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AACHEN
WILLIWICHTIG

K(l)eine Sprünge für
den Tiger im Tank
Willi ist ja ein sparsames Kerl-
chen. Und nicht nur deshalb gibt
er als umweltbewusster Zeitgenos-
se in der Regel meist seinem Draht-
esel den Vorzug, um gemächlich
durchs geliebte Heimatstädtchen
zu rollen. Neulich allerdings lenk-
te er sein betagtes Blech mal wie-
der an die „Tanke“, um zu später
Stunde noch ein paar Schnützerei-
en und ein Fläschchen Blondes für
den Feierabend zu besorgen. „Wie,
nur Schokolade und Bier?“, raun-
te ihm der Kassierer verstohlen zu.
„Besser, Sie tanken gleich jetzt. In
zwei Minuten gehen die Spritpreise
nämlich wieder rauf . . .“ Willi wink-
te ab, denn zum Glück war sein Mo-
bil diesmal nicht so durstig wie des-
sen Lenker: Der Tiger schlummerte,
weil selten geweckt, total abgefüllt
im Sommerschlaf im Tank. Seither
aber fragtWilli sich: Haben die Ben-
zin-Barone eine neue Masche ent-
deckt – oder einfach nur ein großes
Herz für kleine Leute? Vielleicht ja
sogar beides. Tschö, wa!

Die schwierige Schönheit ausAsien
VON SARAH-LENA GOMBERT

AACHEN Mit großen Schritten
kämpft sich Monika Cymutta durch
die Brennnesseln, bis sie bei den
hoch gewachsenen Pflanzen mit
den leuchtend pinken Blüten an-
gekommen ist, Impatiens glandu-
lifera, das Drüsige oder Indische
Springkraut. Sie zieht ihre Arbeits-
handschuhe über, greift beherzt
zu, rupft die etwa anderthalb Meter
hohe Blume am Stiel heraus, bricht
sie in mehrere Teile und wirft die
Pflanzenreste auf einen Haufen auf
einer trockenen Stelle neben dem
Weg, von dem sie gerade gekom-
men ist.

Die junge Frau ist mit ihren Eltern
und sieben weiteren Umweltschüt-
zern an diesem Morgen in denWald
in der Nähe der Siedlung Preuswald
gekommen, ganz nah an der Gren-
ze zu Belgien, um möglichst viel von
dem Springkraut auszureißen. Wie
Monika Cymutta gehen die ande-
ren Mitglieder der Gruppe Schritt
für Schritt weiter vom Weg weg,
durch Brennnesseln oder Farne hin-
durch, um Springkraut zu zupfen –
und zwar inklusive derWurzeln, da-
mit es nicht nachwächst.

„Wir arbeiten nicht schnell, son-
dern sorgfältig“, ruft Volker Dohm
der Gruppe hinterher. Seit 2012 or-
ganisiert der Professor für Theore-
tische Physik an der RWTH Aachen
diese Einsätze in Zusammenarbeit
mit dem Naturschutzbund Nabu in
der Stadt. „Mir ist 2011 bewusst ge-
worden, dass sich das Springkraut
in unseren heimischen Wäldern ra-
send schnell verbreitet“, sagt Dohm,
der sich seit seiner Kindheit der hei-
mischen Natur verbunden fühlt.
„Mein Vater war Jäger und hat mich
oft mit auf seine Touren genommen.
So habe ich dieWälder schätzen und
lieben gelernt.“

Eindringlingwird kartiert

Und so begann Dohm vor knapp
zehn Jahren, die Bestände von Im-
patiens glandulifera, so der lateini-
sche Name der Blume, die im 19.
Jahrhundert als Zierpflanze nach

Europa kam, genau zu kartieren.
Und er begann gemeinsam mit dem
Nabu, das Springkraut herauszurei-
ßen. Keine leichte Aufgabe, denn
mit einmal „Unkraut jäten“ ist es
bei dem hartnäckigen Kraut nicht
getan. Eine einzige Pflanze produ-
ziert etwa 1600 bis 4300 Samen, de-
ren Keimfähigkeit mehrere Jahre er-
halten bleibt.„Und wenn die Samen
im Boden liegen, kann es bis zu fünf
Jahre dauern, ehe sie keimen“, er-
klärt Volker Dohm. Das heißt: Fünf
Jahre lang muss ein Bestand kon-
trolliert werden, um sicherzuge-
hen, dass auch wirklich alle Exem-
plare verschwunden sind.„Und das
nicht nur einmal pro Saison, son-
dern mehrfach“, betont Dohm.

In Aachen hat das mit der Spring-
krautbekämpfung schon ganz gut
geklappt: „Ich schätze, dass sich die

Bestände auf Aachener Gebiet mitt-
lerweile um 40 Prozent reduziert ha-
ben“, sagt Dohm und nennt als ein
Vorzeigeprojekt die Wolfsschlucht
in der Nähe des Stauweihers Die-
penbenden. „Dort hatten wir einen
riesigen Bestand, der mittlerweile
komplett verschwunden ist“, sagt
Dohm sichtlich zufrieden. Und nur
dadurch, dass das Springkraut dort
nicht mehr dominiert, war es mög-
lich, das Areal wieder mit heimi-
schen Pflanzen aufzuforsten.

Generell ist es das, was das Spring-
kraut so gefährlich für die heimische
Ökologie macht: Es wächst schnell,
und es wächst hoch, bis zu zweiein-
halb Meter innerhalb von wenigen
Wochen. Kleine Setzlinge von Bäu-
men haben im Schatten des Spring-
krauts keine Chance zu wachsen.
Und da die Samen bis zu sieben
Meter weit geschleudert werden –
der Name Springkraut kommt nicht
von ungefähr – breitet es sich rasant
aus, wenn man nichts dagegen un-
ternimmt.

Volker Dohm begrüßt es, dass seit
2017 auch die Europäische Union
erkannt hat, dass man das Spring-
kraut bekämpfen muss. Er hofft
nun, dass sich auch die Bundesre-
gierung stärker engagiert als bis-
her. „Auf deutscher Ebene wurde
das Problem heruntergespielt“, ist
er überzeugt.

Umso mehr freut es ihn, dass sich
seit diesem Jahr auch der Land-
schaftspflegetrupp der unteren Na-
turschutzbehörde der Stadt Aachen
des Springkrauts annehmen wird.
Nach Informationen der Stadtver-
waltung wird man ab Montag an der

Inde, am Iterbach und an den Ne-
benbächen aktiv werden. „Die Ka-
pazitäten für die Bekämpfung des
Springkrauts haben wir deswegen
frei, weil wir bei einer anderen inva-
siven Pflanzenart auf Aachener Ge-
biet enorme Fortschritte gemacht
haben – beim Riesenbärenklau“,
sagt Elisa Bresser vom städtischen
Presseamt.

NochgenugArbeit

Beim Springkraut gibt es definitiv
noch genug Arbeit, sowohl für den
Nabu als auch für die Stadtverwal-
tung, ist Volker Dohm überzeugt.
Auch deswegen, weil nicht jeder in
der Region einsehen will, dass das

Kraut hier nicht hergehört. „Es gibt
Landwirte, die pflanzen das Zeug
für ihre Bienen an“, sagt Dohm. Der
Grund ist einfach: Drüsiges Spring-
kraut bietet den Insekten viel Nek-
tar. Doch das sei erstens verboten,
und zweitens seien die Bienen auch
schon klargekommen, bevor es das
Springkraut in Aachen gab. „Da
müssen wir eben noch ein Über-
zeugungsarbeit leisten“, sagt Dohm.

Bei Familie Cymutta ist das mit
der Überzeugungsarbeit freilich
nicht mehr nötig: „Das Zeug muss
raus aus dem Wald, also holen wir
es raus!“, betont Petra Cymutta, Mo-
nikas Mutter, und hat schon wieder
den nächsten Pflanzenstiel zerbro-
chen.

Naturschützer begeben sich in den Wald, um das Drüsige Springkraut herauszurupfen. Seit 2012 eine Menge erreicht.

Schön, aber unerwünscht: Das Drüsige Springkraut stammt eigentlich aus demHimalaya und hat in AachensWäldern nichts verloren. FOTOS: ADREAS HERRMANN

Neben demDrüsigen Springkraut,
das im 19. Jahrhundert als Zierpflan-
ze nach Europa eingeführt wurde,
werden in der gesamten Städte-
regionweitere invasive Arten be-
kämpft, weil sie schlecht für die hei-
mische Flora sind – oder sogar für
denMenschen.

DieHerkulesstaude oder Riesen-
bärenklau stammt aus dem Kau-
kasus und ist deshalb so gefähr-
lich, weil sie phototoxisch ist. Das
bedeutet, dass die Pflanzensäfte
in Verbindungmit Sonnenlicht zu
schweren Verbrennungen auf der
Haut führen können.

Der Japanische Staudenknöte-
richwächst, anders als die Herku-
lesstaude, sehr langsam. Er wächst
aber so dicht, dass andere Pflanzen
im Umfeld keine Chancemehr ha-
ben zu wachsen. Die Pflanze dringt
mit ihremWurzelwerk außerdem in
Fundamente, Mauern und Asphalt
ein und kann Bauwerke erheblich
beschädigen.

DasOrientalische Zackenschöt-
chenmit seinen kleinen gelben Blü-
ten verdrängt heimische Pflanzen
äußerst erfolgreich, und das teilwei-
se auch im landwirtschaftlichen Be-
reich. In Venwegen kam das vor.
Nicht verwechselt werden sollte die
Pflanzemit dem Raps, der ähnlich
aussieht.

Verdränger der
heimischenPflanzenwelt

INFO

Volker Dohm ist die treibende Kraft, wenn es darum geht, in Aachen das Drüsi-
ge Springkraut zu bekämpfen.

Vielewärendurchausbereit, sich testen zu lassen
VON KATHARINA ZITTEL

AACHENEs sind noch etwa zweiWo-
chen bis zum Ende der Sommerfe-
rien in Nordrhein-Westfalen, viele
Menschen aus der Region kehren
langsam aus dem Urlaub zurück.
Wer von diesen Heimkehrern einen
Corona-Test machen sollte, ob frei-
willig oder verpflichtend, darüber
wird auf bundespolitischer Ebene
derzeit diskutiert. Wir haben uns in
Aachen umgehört und wollten von
den Leuten wissen, ob sie es richtig

finden, dass die
Urlaubsrückkeh-
rer auf Corona
getestet werden.

ShriyaJadhavaus
Aachen:
„Ich finde das ab-
solut notwendig.

Weihnachten will ich nach Hause
fliegen. Wenn ich zurück bin, las-
se ich mich testen und gehe sieben
Tage in freiwillige Quarantäne.“

Susanna Seidel
ausBargteheide:
„Ja. Ich komme
gerade aus dem
Urlaub in Belgi-
en. Dort haben
viele den Abstand
nicht so streng

eingehalten. Da man nicht weiß, wie
andere Länder mit der Situation um-
gehen, halte ich Tests für richtig.“

Hennig Seidel, ebenfalls aus Barg-
teheide:
„Dass die Menschen getestet wer-
den, das ist sicher sinnvoll. Wenn
diese Tests dann auch unkompli-
ziert organisiert werden, würde ich

mich selbst auch
sofort testen las-
sen nach einer
Auslandsreise.
Sinnvoll ist es auf
jeden Fall, wenn
wir eine zwei-
te Corona-Welle

verhindern wollen.“

LotteMoermanausGent:
„Keine einfache Frage. In Belgien
werden wir getestet, bevor wir in den
Urlaub fahren. Richtig nützlich fin-

de ich Tests aber
nur, wenn man
vor und nach
dem Urlaub ge-
testet wird. Da
der administrati-
ve Aufwand dafür
aber viel zu hoch
ist, bin ich eher

gegen Tests.“

Wilfried Brauns-
dorf, Aachen
„Ich bin dafür. Für
September plane
ich einen Food-
Truck-Markt in
Burtscheid.Wenn
er nicht stattfin-

den kann, weil mit den Rückkehrern
die nächste Welle kommt, wäre das
nicht gut. Und ungerecht für die, die
hiergeblieben sind.“

Christine Strat-
hausenausEssen:
„Ja, Tests müssen
sein. Und danach
eine Quarantäne,
wenn nötig. Wir
geben uns hier
Mühe, und die

Urlauber bringen dann die nächste
Welle mit. Das geht nicht.“

Gaby Kupka aus
Aachen:
„Völlig klar: Tests
sollten meiner
Meinung nach
verpflichtend
sein. Wer sich Ur-
laub leisten kann,

sollte auch für den Corona-Test be-
zahlen. Und wer in Risikogebiete
reist, der muss auch einen verpflich-
tenden Test hinnehmen.“

Derzeit besteht an den Flughä-
fen in Dortmund und Düsseldorf
die Möglichkeit, sich kostenlos auf
Corona testen zu lassen. Auch am
Flughafen Köln-Bonn geht das mitt-
lerweile gratis, anfangs kosteten die
Tests hier 90 Euro pro Person.

Umfrage in Aachen: Sollen Urlaubsrückkehrer auf das Coronavirus getestet werden, um eine zweite Welle zu verhindern?

AACHEN Nicht ganz so schlimm wie
zunächst befürchtet verlief ein Ein-
satz der Aachener Feuerwehr am
Sonntagvormittag. Ein Notruf wegen
einesWohnungsbrandes war einge-
gangen, außerdem sei eine Frau in
dem betroffenen Haus eingeschlos-
sen.Vor Ort stellten die Einsatzkräf-
te fest, dass zwar in der Tat Gegen-
stände Feuer gefangen hatten, der
Brand aber sehr überschaubar war.
Und die besagte Bewohnerin war
nicht wirklich eingeschlossen, hat-
te ihre Wohnungstür nur von innen
verschlossen und den Schlüssel zeit-
weise nicht finden können. Das Pro-
blem war schnell gelöst, erklärte die
Leitstelle der Polizei gegenüber un-
serer Redaktion. Weder wurde die
Frau verletzt noch ihre Wohnung
ernsthaft beschädigt.

KURZNOTIERT

Feuerwehreinsatz
in derMauerstraße

AACHEN Ein wei-
terer Kandidat
wirft bei der Wahl
für das Amt des
Oberbürgermeis-
ters am Sonn-
tag, 13. Septem-
ber, seinen Hut
in den Ring: Der
Aachener Adonis

Boeving (Foto: privat) bewirbt sich
um das Amt des ersten Bürgers der
Stadt. Er sei damit der erste afro-
deutsche Kandidat für das Amt des
Oberbürgermeisters in Deutsch-
land, schreibt Boeving in einer
Pressemitteilung. Er ist 44 Jahre alt,
verheiratet und Vater einer Toch-
ter, parteilos und arbeitet als Moti-
vations- und Kommunikationstrai-
ner. Boeving bevorzugt das direkte
Gespräch mit Menschen, will Poli-
tik„mit den Bürgern und für die Bür-
ger“ machen. Er kenne die Vorzüge
der Stadt ebenso wie ihr ungenutz-
tes Potenzial, beispielsweise in Sa-
chenWohnungsnot und Leerstände.
Gemeinsam mit den Bürgern wolle
er das„Gesicht der Stadt zum Guten
verändern“, schreibt Boeving in sei-
ner Mitteilung.

Boeving kandidiert als
Oberbürgermeister

Futter für Insekten
Neuartiger Automat steht jetzt in
Lichtenbusch Seite 13


